


Das Buch
»Die Kunst des Matchmakens besteht darin, denjenigen Partner zu finden, den die 
Menschen brauchen, nicht zwangsläufig den, den sie wollen.«

Als Allie Malone von ihrem Vater gebeten wird, die Rolle der Match- 
makerin für das jährliche Festival ihrer Heimatstadt Doolinvarna einzu-
nehmen, ist sie zunächst überfordert. In dem kleinen irischen Dorf  im 
County Clare war sie seit Jahren nicht mehr. Schmerzhafte Erinnerun-
gen an vergangene Tage sind noch zu präsent, und eigentlich möchte 
sie mit ihrem Partner Giles bald in die USA auswandern und Irland 
ganz den Rücken kehren. Doch sie hat keine Wahl: Nur eine Malone 
kann als Matchmakerin Paare zusammenführen. Aber woher soll Allie 
wissen, welche Menschen gut harmonieren? Als sie auf  den attraktiven 
Landarzt Jake trifft, gerät ihr Leben endgültig aus den Fugen, und Allie 
muss herausfinden, was Liebe wirklich bedeutet. Für das Matchmaking- 
Festival. Für ihren Vater. Und vor allem für sich selbst.

Die Autorin
Josie Donovan teilt sich mit ihrer Protagonistin Allie den Traum, am Meer  
zu leben – am liebsten in Irland. Bis es so weit ist, bewohnt sie ein Häus-
chen in den Bergen, zusammen mit Mann und Kindern und mehr Bü-
chern, als sie jemals lesen kann. Wann immer sie Zeit hat, reist sie auf  
die Britischen Inseln, auf  der Suche nach spannenden Schauplätzen und 
neuen Geschichten.

Mehr unter: www.josie-donovan.de
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»Think you’re escaping and run into yourself.  
Longest way round is the shortest way home.«

James Joyce





Für meine Schwester Nicole
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Das Doolinvarna Matchmaking-Festival 

Zehn Jahre zuvor

Winnie!«, rufe ich aus vollem Hals, um die Menschen-
menge, die mich umgibt, zu übertönen.

»Was ist?«, ruft meine beste Freundin von der kleinen Tanz-
fläche, auf  der sich die Leute stapeln, bestens gelaunt zurück. 
Ihr Gesicht ist knallrot und ihre weißblonden Haare kräuseln 
sich in der feuchten Hitze des Pubs. Seit dem frühen Abend 
tanzt sie zur Musik der Jolly Fiddlers, die sich regelrecht die 
Seele aus dem Leib spielen. Winnies Partner wechseln stän-
dig, aber der letzte, ein gut gebauter, breitschultriger Polizei-
schüler namens Paul aus Ballyvaughan, weicht ihr jetzt schon 
eine ganze Weile nicht mehr von der Seite, und ich sehe ihr 
an, dass sie ihn richtig gut findet.

»Weißt du, wo Dad ist?«, rufe ich. »Er ist schon seit über 
einer halben Stunde weg!«

Ich halte an unserem Tisch die Stellung so gut ich kann, aber  
langsam werden die Leute richtig ungeduldig. Schließlich sind 
sie alle wegen meines Dads gekommen: Dem letzten Match- 
maker in ganz Irland. Und jeder will in sein großes, schwe-
res, in Rindsleder gebundenes Buch eingetragen werden  – 
nur dann nämlich hat man die Chance, dass der Matchmaker  
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jemand Passenden findet. Einen Partner, Seelenverwandten, 
im besten Fall die Liebe eines Lebens.

»Er ist kurz raus, telefonieren!«, ruft Winnie. »Steht glaub 
ich noch immer vor der Tür!«

Seltsam. Hier drin ist die Hölle los, und Dad steht draußen 
und telefoniert?

»Es geht gleich weiter«, versuche ich die Leute zu be-
schwichtigen, stehe auf  und kämpfe mir einen Weg durch 
die Menschenmassen. Dabei fällt mein Blick auf  Niall, den 
Pubbesitzer und Dads besten Freund, der hinter dem Tresen 
mit dem Bierzapfen kaum noch nachkommt. Über ihm hängt 
ein riesiges Plakat, das in pinken Buchstaben den Höhepunkt 
des Jahres verkündet: »THE DOOLINVARNA MATCH- 
MAKING FESTIVAL«. Seine Frau Trish räumt im Akkord 
die Tische ab und macht dabei wie immer ein griesgrämiges 
Gesicht, obwohl sie doch froh sein müsste, dass das Pub an 
den Festivaltagen so gut besucht ist.

Endlich bin ich draußen im Freien. Wir haben Riesenglück 
mit dem Wetter, es ist ein lauer Spätsommerabend, wie es 
ihn nur selten gibt, hier, an der Westküste Irlands. Um mich 
herum wimmelt es nur so von ausgelassenen Besuchern, die 
die Hauptstraße entlangflanieren, lachen und miteinander  
schäkern. Wie jedes Jahr sind Tausende von Singles aus dem 
ganzen Land und auch von weiter weg nach Doolinvarna  
gekommen, in der Hoffnung, die große Liebe zu finden. Die 
grün-weiß-orangefarbenen Wimpel, mit denen wir das ganze 
Dorf  geschmückt haben, flattern leicht im Abendwind, und 
vom Hafen her höre ich, wie die Möwen aufgeregt kreischen, 
weil sie heute wahrscheinlich so viele Essensreste erwischen 
wie sonst das ganze Jahr über nicht. Suchend blicke ich mich 
um, und schließlich sehe ich Dad, der nur ein paar Meter 
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neben dem Eingang zum Pub steht. Er umklammert sein vor-
sintflutliches Nokia-Handy mit beiden Händen, sodass die 
Knöchel weiß hervortreten, und hält den Kopf  gesenkt.

»Dad!« Schnell gehe ich zu ihm. »Was ist denn los? Wieso 
bist du hier draußen? Wenn wir nicht weitermachen, steigen 
uns die Leute gleich auf  die Barrikaden!«

Dad hebt langsam den Kopf  und sucht meinen Blick. Er 
sieht nicht gut aus. Gar nicht gut.

»Was ist los, Dad?«, frage ich noch einmal, und plötzlich 
überkommt mich ein unheilvolles Gefühl. »Ist etwas passiert?« 
Noch während ich den Satz ausspreche, bin ich mir sicher: Es 
ist etwas passiert.

»Dad!«, stoße ich hervor. »Los, sag schon!«
»Es ist …« Er wirkt plötzlich hilflos, so hilflos, wie ich ihn 

noch nie zuvor gesehen habe. »Deine Mum. Und Declan.«
»Was ist mit ihnen?« Die beiden sind heute Morgen zu den 

Irish Open nach Dublin gefahren. Mein Bruder Declan ist 
einer der besten Nachwuchstennisspieler des Landes, und 
wenn er morgen das Finale gewinnt, hat er die Chance, sich 
für die richtig großen, internationalen Turniere zu qualifizie-
ren. Ich erkenne die Verzweiflung in Dads Augen und spüre 
Panik aufsteigen, wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe. 
Enge erfüllt meinen Brustkorb, und ich glaube, keine Luft 
mehr zu bekommen. »Dad!« Ich packe ihn an der Schulter 
und schüttle ihn, doch ich bekomme keine Antwort. »Was ist 
mit ihnen?«

»Allie, sie … sie …« Er will weitersprechen, doch seine 
Stimme versagt.

Das Letzte, was ich sehe, ist Dads zu Tode betrübtes Ge-
sicht, bevor sich alles um mich herum wie in einem Ka-
leidoskop zu drehen beginnt – der dumpfe Partylärm, der 
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aus dem Pub nach draußen dringt, die johlenden Menschen-
gruppen, die vorbeiziehen, der Geruch von Hot Dogs und 
Zuckerwatte.

Und dann wird es schwarz um mich herum.
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Kapitel eins

London, heute

Du musst jetzt ganz ruhig bleiben, Allie«, beschwört mich 
Winnie und schnauft dabei so heftig in den Hörer, dass sie ge-
nau das Gegenteil bewirkt.

»Was ist los?«, frage ich, und mein Blick wandert zu der 
Dame, die gerade die Rezeption ansteuert. Mich ansteuert. 
Und sicher im nächsten Moment eine Beschwerde über den 
mangelhaften Zimmerservice vorbringen will (wir können da 
wirklich noch Boden wettmachen, Giles hat deshalb schon 
mehrere Schulungen abhalten lassen, mit schmissigen Namen 
wie »Effektiv auf  der Etage«).

»Versprichst du mir, nicht durchzudrehen?« Winnie hat 
sichtlich Mühe, selbst ruhig zu bleiben.

»Jetzt SAG schon!«, rufe ich fast durch den Hörer und ernte 
einen missbilligenden Blick von der Dame.

Winnie atmet tief  durch. »Pat. Dein Dad. Er hatte einen 
Herzinfarkt.«

»Dad? Aber er  … er lebt doch noch? Lebt er noch,  
Winnie?« 

Meine Knie geben nach, und ich muss mich gegen das  
Rezeptionspult lehnen, um nicht zu Boden zu gehen.
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»Ja, er lebt noch. Er ist notoperiert worden und liegt jetzt 
im Krankenhaus in Galway.«

»Er lebt noch«, sage ich mit zittriger Stimme und klammere 
mich an diese Worte. Dad lebt.

»Ja, aber es war verdammt knapp«, sagt Winnie tonlos. 
»Wenn Niall ihn nicht so schnell gefunden hätte …«

»Wo hat er ihn gefunden? Zu Hause?«
»Nein, auf  der Toilette im Gemeindezentrum.«
»Auf  der Toilette im Gemeindezentrum?«
»Nun ja, wir hatten gerade eine Sitzung. Wegen des Festi-

vals …« Winnies Stimme verliert sich.
»Und dabei hatte er einen Herzinfarkt?«, frage ich ungläu-

big und werde augenblicklich wütend. Dieses vermaledeite 
Festival.

»Jap. Es ging ziemlich heiß her, Kelly und Mum waren mal 
wieder richtig in Fahrt, und du weißt, wie dein Dad ist … hat 
nicht viel gesagt, vermutlich alles in sich reingefressen …« 
Winnie klingt bekümmert. »Und dann wollten wir zuerst Jake 
anrufen …«

»Wer ist Jake?«
Sie ignoriert meine Frage. »Aber dann hat Kelly gemeint, 

dass wir besser gleich die Rettung holen, und das war gold-
richtig. Wir waren gerade noch rechtzeitig dran. Ein paar Mi-
nuten später, und er wäre hopsgegangen, hat Dermot gesagt.«

»Wer ist denn jetzt schon wieder Dermot?«, frage ich kraft-
los, obwohl es eigentlich gar keine Rolle spielt. Ich befinde 
mich gerade in einem luftleeren Raum, einem Vakuum, aus 
dem ich nicht raus kann. Es fühlt sich komplett surreal an.

»Der Notarzt«, sagt Winnie. »Ziemlich entspannter Typ, 
übrigens. Hatte noch sein Golfoutfit an, ist direkt vom Platz 
am Burren losgefahren.«
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»Ich muss so schnell wie möglich zu Dad«, sage ich ver-
zweifelt. »Ich rede mit Giles, er soll meine Schichten tauschen. 
Dann kann ich vielleicht schon morgen früh bei ihm sein.«

»Das wäre sicher gut, Allie«, sagt Winnie. »Aber mach dir 
inzwischen nicht zu viele Gedanken. Er wurde erfolgreich 
operiert und liegt auf  der Intensivstation, ist aber stabil, und 
wir sind alle für ihn da. Aber das sind wir ja immer.«

Im Gegensatz zu seiner einzigen Tochter, die sich davongemacht hat.
Dieser Vorwurf  existiert nur in meinem Kopf, aber er 

hallt so laut darin herum, als hätte Winnie ihn durchs Telefon  
gebrüllt.

Genau zehn Jahre ist es her, dass ich von einem Tag auf  den 
anderen weg bin. Obwohl, Knall auf  Fall stimmt nicht ganz. 
Ich hatte mir schon lange vorher ausgemalt, wie es wohl sein 
würde, wegzugehen, auszubrechen, aus meinem Leben dort, 
in dem Mum und Declan immer noch so präsent waren, an 
jedem einzelnen Tag, obwohl sie längst nicht mehr da waren. 
Ich wollte wissen, wie es sich anfühlt, wirklich und wahrhaftig  
ohne sie zu leben, wollte frei sein. Und darüber hab ich Dad 
einfach im Stich gelassen. Das nagende Schuldgefühl, das  
mich nie ganz verlässt, ist im Moment so stark geworden, dass 
es mich fast zerreißt.

Inzwischen hat sich die Dame vor mir zu einem regelrech-
ten Berg an Frust und Ungeduld aufgebaut und nagelt mich 
mit ihrem Blick fest. Ich kann sie unmöglich länger ignorieren. 
»Winnie, ich muss Schluss machen. Ich meld mich bei dir.«

»Ist gut. Tschüss, Allie.«
»Tschüss.« Ich lege auf  und wende mich meinem Gast zu.
»Bitte, was kann ich für Sie tun?« Ich versuche, die Gedan-

ken an meinen bewusstlosen Dad in einem grell beleuchte-
ten OP beiseitezuschieben und lächle mein Gegenüber an.  
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Professionell bleiben ist das Wichtigste, sagt Giles immer. Der 
Gast darf  nie merken, was gerade in einem vor sich geht.

»Die Klimaanlage in meinem Zimmer«, blafft sie. »Sie 
ist viel zu kühl eingestellt. Ich bekomme einen steifen Hals  
davon.«

»Sie können die Temperatur auf  einer Fernbedienung selbst 
regulieren«, erkläre ich höflich und versuche, meine Gedan-
ken im Zaum zu halten, was mir natürlich nicht gelingt. Dad 
hasst Krankenhäuser. Er war erst einmal länger dort, als er 
andauernd diese diffusen Bauchschmerzen hatte und ein paar 
Untersuchungen machen lassen musste (zum Glück nichts 
Ernstes, nur ein kleines Magengeschwür). Die Luft dort macht 
ihn nervös, und er vertritt fest die Ansicht, dass man Kranken- 
häuser kränker verlässt, als man sie betritt. Was doch sehr un-
fair gegenüber unseren Krankenhäusern ist.

Ach Dad, bitte halte durch.
»Und wo soll diese Fernbedienung bitte sein?« Die Frau 

beäugt mich misstrauisch, als hätte ich sie höchstpersönlich 
versteckt. »Ich hab nur die für den Fernseher gesehen. Oder 
ist das eines dieser multifunktionalen Dinger, die Jalousien 
und Beleuchtung und weiß der Kuckuck was auch noch mit 
regeln?«

»Vielleicht darf  ich es Ihnen kurz zeigen?« Plötzlich steht 
Giles hinter mir. Er ist durch die Tür zum Backoffice, das  
direkt hinter der Rezeption liegt, getreten, und strahlt die 
Dame an.

»Giles Letherby, unser Hoteldirektor«, stelle ich ihn vor und 
muss trotz allem lächeln. Ich habe gar nicht gemerkt, dass er 
gekommen ist.

»Der Direktor … nun, wenn Sie Zeit hätten, das wäre na-
türlich … das wäre …« Die Dame gerät ins Stammeln und 
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zeigt das erste Mal seit ihrem Erscheinen so etwas wie ein 
Lächeln.

Natürlich kriegt er sie, er kriegt jeden damit.
»Na dann kommen Sie mal mit.« Mit flinken Schritten um-

rundet er das Rezeptionspult und bietet der Dame galant sei-
nen Arm. Während sie in Richtung Aufzug gehen, dreht er 
sich kurz um und zwinkert mir zu. Ich lächle schwach zurück, 
zu mehr bin im Moment nicht imstande.

Mich hat Giles auch gekriegt. Gleich, als er das erste Mal 
als frischgebackener Hoteldirektor durch die Drehtür des  
Fairfax Clerkenwell Hotels getreten ist, mit seinem entschlosse-
nen Lächeln, und testweise nach einem Einzelzimmer gefragt 
hat. Ich wusste noch nicht, dass ich meinen neuen Chef  vor 
mir hatte, war aber furchtbar nervös, weil dieser attraktive, 
verbindliche Mann, der sich später als Giles vorstellte, vor mir 
stand und habe mich pausenlos verhaspelt.

Er hat sich sofort in meine »frische irische Art« verliebt, 
sagt er immer (was genau er damit meint, hab ich noch nicht 
ganz herausgefunden. Will ich aber auch gar nicht.) Auf  je-
den Fall sind wir seitdem ein Paar. Giles Letherby, einer der 
vielversprechendsten Hotelmanager des Landes, und ich. Allie  
Malone, stellvertretende Leiterin des Rezeptionsteams im 
Fairfax Clerkenwell Hotel und ebenfalls aufstrebend. Vielleicht 
nicht ganz so wie Giles, aber er ist auch extrem ehrgeizig. Ich 
dagegen bin froh, wenn ich einen weiteren Tag mit unserer 
anspruchsvollen Klientel erfolgreich überstehe. Besonders 
heute, wo ich unmöglich mit meinen Gedanken noch bei  
etwas anderem sein kann als bei Dad.

Bitte, geh du nicht auch noch, Dad.
»Das ist gelebter Kundenservice, oder?« Fünf  Minuten spä-

ter tritt Giles wieder aus dem Fahrstuhl und lehnt sich mit 
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einem Augenzwinkern über die Rezeption. »Sie spielt jetzt da 
oben sicher die nächsten zwei Stunden mit ihrer Klimaanlage 
herum, und du hast deine Ruhe.«

»Giles, Winnie hat angerufen.« Ich sehe ihn hilflos an. »Dad 
hatte einen Herzinfarkt.«

Giles macht ein erschrockenes Gesicht. »Oje, der arme  
Patrick!« 

Mein Freund ist der einzige Mensch, der Dad bei seinem 
vollen Namen nennt. Das kommt vielleicht daher, dass er Dad  
bisher nur zweimal in seinem Leben gesehen hat. Immer zu 
Weihnachten besucht mich Dad in London und bleibt bis 
Neujahr. Giles hingegen verbringt die Weihnachtsfeiertage bei 
seiner Familie in Nottingham und stößt dann erst zu Neujahr 
wieder zu uns, meist, nachdem ich Dad zum Flughafen ge-
bracht habe. Dad in London zu erleben, ist ungefähr so, wie  
einen Eisbären in der Sahara auszusetzen. Die Großstadt ist 
absolut feindlicher Lebensraum für ihn, und ich bin ihm sehr 
dankbar, dass er die Strapazen, die eine Reise hierher für ihn 
bedeuten, für mich in Kauf  nimmt. Und dass ich dadurch 
nicht nach Hause fahren muss.

»Er wurde notoperiert und liegt jetzt auf  der Intensiv- 
station, aber er ist stabil«, wiederhole ich monoton das wenige, 
was Winnie mir berichtet hat.

»Natürlich musst du sofort zu ihm, Liebling.« Giles kommt 
zu mir hinter das Pult und nimmt mich in den Arm. Ich 
kuschle mich an seine Hemdbrust, atme sein Aftershave ein 
(er riecht wie immer nach Ginseng und Zitrone), und das  
beruhigt mich etwas.

»Ich könnte deine nächsten Schichten mit denen von  
Caterina tauschen …« Mit einer Hand greift er zur Tastatur 
und loggt sich in das Dienstplanprogramm ein. Er mustert die 
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vielen bunten Balken. Jeder von uns hat seine eigene Balken-
farbe (ich bin grün, Caterina pink).

»Wann bist du wieder zurück? Übermorgen Abend?«
»Giles, mein Vater hatte gerade einen Herzinfarkt!« Ich 

starre ihn ungläubig an. »Zumindest übers Wochenende muss 
ich dortbleiben und mich um ihn kümmern!«

»Nun ja, er ist ja sicher noch länger im Krankenhaus und 
wird dort sicher bestens betreut …«, sagt er abwesend, wäh-
rend er weiter auf  den Bildschirm schaut, aber er korrigiert 
sich eilig, als er meinen Blick sieht. »Klar, entschuldige, das 
war gerade echt unsensibel von mir. Natürlich musst du 
ihm beistehen. Dann teile ich jemanden bis Mitte nächster  
Woche für dich ein? Wäre das okay? Und dann beginnt ja 
schon unser Urlaub.«

Ich nicke bloß. Emsig schiebt Giles die bunten Balken 
herum, bis alles zu seiner Zufriedenheit arrangiert ist.

»Gut, dann wäre das hiermit erledigt.« Er streichelt mir 
über den Rücken und sieht mich zerknirscht an. »Hör mal, 
das kommt jetzt wahrscheinlich so rüber, als wäre ich der un-
sensibelste Tropf  weit und breit, aber ich hab den ganzen 
Tag so gut wie nichts gegessen. Was hältst du von Sushi heute 
Abend?« Das ist typisch Giles. Indem er einen Fehler frei-
mütig zugibt, wirkt er allein dadurch schon wieder charmant. 
»Ich könnte uns was mitnehmen, muss noch nach Islington, 
und dann unterhalten wir uns in aller Ruhe über deinen Dad 
und was wir tun können, um ihm zu helfen. Ich hab von tol-
len Reha-Einrichtungen gehört, die auf  Herzinfarktpatienten 
spezialisiert sind …«

»Gern«, sage ich, obwohl mir im Moment gerade viel mehr 
nach einer Portion tröstlichem Apple Crumble wäre, als nach  
kaltem, rohem, in Algen gewickelten Fisch, und lasse mir von 
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Giles einen Abschiedskuss auf  die Wange drücken. »Okay, 
bin um spätestens acht da. Du könntest den Sauvignon Blanc 
kühlstellen, der passt super zu Sushi.« Er sieht mich liebevoll 
an. »Und hey, mach dir nicht zu viele Sorgen um Patrick. Es 
wird sicher alles gut.«

Giles hat leicht reden. Für ihn scheint jede auch noch so 
große Schwierigkeit stets nur eine unangenehme Lappalie zu 
sein, die sich mit ein wenig Nachdenken und der Besonnen-
heit, die ihn auszeichnet, mühelos aus der Welt schaffen lässt. 
»Problemlösungskompetenz«, nennt er das schlicht. Wahr-
scheinlich sollte ich an meiner dringend arbeiten.

»Ich werd’s versuchen.« Mehr als ein zaghaftes Lächeln 
bringe ich im Moment immer noch nicht zustande.

»Dann bis später.« Er drückt mir einen Kuss auf  die Wange. 
»Und wie gesagt, versuch, nicht zu viel zu grübeln. Das bringt 
keinem was.«

»Ich versuch’s«, rufe ich ihm nach. Giles ist schon so gut 
wie aus der Tür und ruft noch etwas zurück, aber meine Ge-
danken sind schon längst wieder bei Dad. Und in Doolin-
varna.

Die Intensivstation liegt im dritten Stock des großen, lang- 
gestreckten Gebäudes des Universitätskrankenhauses von 
Galway.

»Ich habe gute Nachrichten für Sie, Ms. Malone. Wir konn-
ten Ihren Vater bereits von der Intensivstation verlegen«, sagt 
Dr. Leila Sharif  zu mir. Sie ist Dads behandelnde Ärztin, groß 
gewachsen, wunderschön und hat eine pechschwarze Locken-
mähne, die einem Löwen alle Ehre machen würde. »Sie kön-
nen gerne zu ihm, aber nicht zu lange, und bitte keine Themen,  
die ihn aufregen könnten.«
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Ich nicke.
Dr. Sharif  sieht mich ernst an. »Es ist ein überstrapazier-

ter Spruch, aber Ihr Vater ist dem Tod gerade noch von der 
Schippe gesprungen. Es wird eine Weile dauern, bis er wie-
der der Alte ist, und dann muss er seinen Lebensstil ändern. 
Radikal ändern.«

Ich nicke wieder, während wir einen mit beigefarbenem  
Linoleum ausgelegten Gang entlanggehen, und stelle mir jetzt 
schon die Frage, wie irgendjemand meinen Dad dazu bewegen 
soll, seinen Lebensstil (der im Wesentlichen aus Sofasport und 
Wohlfühlessen – gehaltvoll, fettig, nicht die Bohne gesund – 
besteht) zu ändern, geschweige denn radikal.

»Ich lasse Sie dann mal allein, Ms. Malone.« Dr. Sharif   
lächelt mich an und klopft an die schwere Tür zu Dads Zim-
mer. Ich atme noch einmal tief  durch, da öffnet uns auch 
schon ein streng aussehender Krankenpfleger. Er mustert 
mich von Kopf  bis Fuß.

»Ich bin in ein paar Minuten wieder da«, sagt er, und es 
klingt mehr wie eine Drohung als eine Auskunft. Dann lässt 
er mich in den Raum und schließt die Tür hinter sich. Dad 
liegt in einem dieser multifunktionalen Krankenhausbetten, 
und sein Gesicht hat nicht die gewohnt rosig-frische Farbe, 
sondern ungefähr den gleichen bleichen Farbton wie die ge-
stärkte Bettwäsche. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er wach 
ist oder schläft.

»Dad?«, frage ich vorsichtig.
Er öffnet die Augen ein Stück und streckt mir schwach 

eine Hand entgegen. »Allie-Schatz!« Es ist mehr ein Murmeln.
Ich setze mich auf  den Hartplastikstuhl neben seinem 

Bett und bemühe mich, die vielen Schläuche, die in Dad rein- 
und rausführen, zu ignorieren. Schnell nehme ich seine Hand 
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und drücke sie fest und bin erleichtert, dass er zumindest 
sonst ganz wie der alte Dad aussieht – ein stämmiger Bär mit 
grauem Vollbart und unzähligen Lachfalten um Augenwin-
kel und Mund.

»Ich bin so froh, dass du da bist!«, sagt er müde, aber er 
lächelt.

»Und ich bin erst froh, dass du noch da bist! Was machst du 
denn bloß für Sachen!« Ich muss mir Mühe geben, um nicht 
in Tränen auszubrechen.

Dad bemerkt es und streichelt beruhigend über meine 
Hand.

»Keine Sorge, Unkraut vergeht nicht.«
»So ein blöder Spruch …« Ich schüttle den Kopf. »Die  

Ärztin hat gesagt, es war verdammt knapp.«
Dad wirkt jetzt wacher. »Aber es ist gut ausgegangen. Pat 

Malone ist noch nicht bereit, abzutreten. Noch lange nicht.« 
Er versucht sich ein bisschen aufzurichten, aber die Schläuche 
behindern ihn dabei.

»Und du bist extra den ganzen weiten Weg aus London ge-
kommen?« Dad sieht mich schuldbewusst an. »Nur meinet- 
wegen?«

»Wegen wem denn sonst?« Ich blicke ihn liebevoll an.
»Konntest du denn einfach so von der Arbeit weg? Ihr habt 

doch immer so viel zu tun.«
»Mach dir darüber keine Gedanken«, sage ich. »Giles hat 

alles geregelt, ich kann ein paar Tage bleiben.«
Dads Gesicht erhellt sich kurz. »Das ist schön zu hören, 

mein Schatz. Wirklich schön. Und tut mir leid, dass ich sol-
che Umstände mache.«

»Du machst keine Umstände, Dad. Ich hätte schon viel  
früher kommen sollen.«
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Wir schweigen einen Moment lang, weil wir beide wissen, 
dass das stimmt.

»Weißt du, was mich an der ganzen Sache am meisten 
stört?«, beginnt Dad schließlich wieder zu sprechen. Seine 
Stimme gewinnt zunehmend an Kraft.

Ich schüttle den Kopf.
»Erstens, dass ich überhaupt hier bin. Wo doch jeder 

weiß …«
»…, dass man ein Krankenhaus kränker verlässt, als man es 

betritt«, beende ich seinen Satz und muss schmunzeln. »Dad, 
du bist wirklich unfair zu den Leuten hier. Dr. Sharif  und ihr 
Team haben dir das Leben gerettet!«

»Ja, mag schon sein«, brummt Dad widerstrebend. »Aber 
noch mehr stört es mich, dass ich in der wichtigsten Zeit des 
Jahres wie ein gestrandeter Wal im Krankenhauskittel rum-
liege!«

»Dad …«
»Na, ist doch wahr! Hätte der verdammte Infarkt nicht zwei 

Wochen später kommen können?«
»Dad!«
»Da hätte ich mir auch eine andere Zeit zum Nichtstun aussu-

chen können. Mindestens vierzehn Tage muss ich noch hierblei-
ben … und danach wollen sie mich gleich in die Reha stecken.« 
Er verzieht das Gesicht. »Wo ich dann weiter faulenzen soll.«

»Eine Reha ist doch nicht faulenzen«, sage ich. »Du musst 
wieder fit werden, Dad, und endlich besser auf  dich achten. 
Keine Fish and Chips bei Niall mehr. Die triefen vor Fett. Und 
kein Feierabend-Pint mehr. Weniger Rugby im Fernsehen,  
dafür echter Sport.«

»Niall hat schon längst keine fetttriefenden Fish and Chips 
mehr auf  der Karte«, sagt Dad wehmütig.
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»Echt?« Ich bin überrascht. Als ich weggegangen bin, be-
stand die Karte aus genau drei Gerichten, die allesamt vor Fett 
getrieft haben: Fish and Chips, Hamburger und Cheeseburger.

Dad schüttelt den Kopf. »Die Zeiten sind schon lange vor-
bei. Er macht sie jetzt in der Heißluftfritteuse. Das schmeckt 
man auch.«

»Aber siehst du, vielleicht darfst du die Fish and Chips dann 
weiterhin essen«, versuche ich ihn zu trösten. »Das wär doch 
mal was, ab und zu.«

Dad seufzt. »Wenn das Essen mein einziges Problem 
wäre … wie gesagt, das viel, viel größere Problem ist etwas 
anderes.«

Ich weiß, was jetzt kommt. Und sofort fühle ich die altbe-
kannte Traurigkeit in mir aufsteigen, die mich stets begleitet, 
mal mehr, mal weniger. Nur in den besten Momenten gelingt 
es mir, sie vollkommen abzuschütteln, aber jetzt gerade ist sie 
präsenter denn je.

»Allie, es geht um das Festival.« Er sieht mich ernst an. »Ich 
kann unmöglich daran teilnehmen, sagt Dr. Sharif. Und schon 
gar nicht als Matchmaker. Viel zu viel Aufregung.«

»Natürlich kannst du das nicht«, sage ich mit Nachdruck. 
»Aber jeder wird das verstehen, Dad. Du hattest gerade einen 
Herzinfarkt. Niall kann das doch übernehmen. Oder jemand 
anderes.«

»Das geht nicht.« Dad schüttelt den Kopf. »Du erinnerst 
dich vielleicht nicht mehr daran … aber es gibt da eine ganz 
besondere Tradition.«

»Welche genau meinst du?«, versuche ich zu scherzen, denn 
das Festival besteht eigentlich hauptsächlich aus skurrilen Tradi- 
tionen. Früher hat mir das alles Spaß gemacht. Jetzt finde ich 
es nur noch lächerlich. Und viel schlimmer: Die Erinnerung 
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daran weckt Gefühle in mir, die lieber tief  vergraben bleiben 
sollen.

Dad sieht mich ernst an. »Die wichtigste von allen. Und 
sie besagt, dass nur jemand aus unserer Familie, ein oder eine  
Malone, den Matchmaker machen kann.«

O nein. Darauf  kann er unmöglich hinauswollen. Mein  
Magen verkrampft sich, aber ich lasse mir nichts anmerken.

»Dann kann vielleicht Onkel Lorcan einspringen?«, frage 
ich eilig, obwohl ich weiß, dass der Gedanke, meinen betagten 
Großonkel als Matchmaker einzusetzen, absurd ist.

»Onkel Lorcan?« Dad sieht mich mit einem etwas seltsa-
men Blick an. »Allie, Onkel Lorcan wird nächstes Jahr hun-
dert. Er ist schon seit Jahren in einem Pflegeheim in Clifden 
und weiß nicht einmal mehr, wie er heißt!«

»Dann …«, fieberhaft durchforste ich mein Gehirn nach 
weiteren entfernten Verwandten. Das Problem dabei ist, dass 
Dads Verwandtschaft überschaubar ist. Er ist Einzelkind  
gewesen, seine Eltern sind schon lange tot und Declan …

»Wie gerne würde ich Declan fragen können«, sagt Dad mit 
brüchiger Stimme, wie immer, wenn er den Namen meines 
Bruders erwähnt. »Aber das geht nicht mehr.«

»Dad …« Schnell drücke ich seine Hand noch ein wenig 
fester. Ihn so zu sehen, bricht mir das Herz. Schon wieder, 
zum wahrscheinlich tausendsten Mal.

»Nein, Allie – meine einzige, letzte Chance, die bist du, 
mein Schatz.« Er drückt meine Hand ebenfalls. »Ich frage dich 
nicht gern, wirklich nicht, aber ich muss es tun.«

»Dad, ich weiß nicht, wie du dir das vorstellst«, sage ich so 
resolut wie möglich. »Ich will das nicht! Ich kann das doch 
auch gar nicht!«

»Du hast mir jahrelang dabei geholfen, Allie.«



26

»Das allein macht noch lange keinen guten Matchmaker 
aus!«

»Aber du trägst es in deinem Herzen.« Dad sieht mich liebe- 
voll und zugleich mit festem Blick an. »Tief  in dir hast du  
alles, was du brauchst, mein Mädchen. Das weiß ich. Und das 
ist das Allerwichtigste.«

»Dad, das kannst du nicht von mir verlangen.« Ich schüttle 
den Kopf.

»Wenn du es nicht machst, müssen wir das Festival absagen. 
Zum ersten Mal seit dem Zweiten Weltkrieg. Du weißt, was 
das für das Dorf  bedeutet.« Er starrt ins Leere. »Und was es 
für mich bedeutet. Das Festival ist beinahe das Einzige, was 
mir geblieben ist.«

Ich winde mich innerlich. Ist das wirklich der richtige Zeit-
punkt, um Dad von meinen Plänen zu erzählen? Hier, an sei-
nem Krankenbett, einen Tag nachdem er einen Herzinfarkt 
hatte?

Keine Themen, die ihn aufregen könnten, hat Dr. Sharif  
gesagt. Gefährde ich Dads Heilungsprozess, wenn ich aus-
gerechnet jetzt damit rausrücke? Aber ich kann es ihm nicht 
länger verheimlichen. Ich muss es ihm endlich sagen, habe es 
schon viel zu lange herausgezögert.

»Es tut mir wirklich leid, Dad, aber ich kann nicht, selbst 
wenn ich wollte.«

»Warum nicht, Schatz?«
Ich atme tief  durch. »Giles und ich wollen demnächst in 

die USA übersiedeln, nach Seattle.«
»Ach, wirklich?« Dad sieht mich überrascht an, überrascht 

und auch ein bisschen verletzt. »Davon höre ich heute zum 
ersten Mal! Warum hast du nichts erzählt?«

»Ich bin irgendwie noch nicht dazu gekommen«, druckse 
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ich herum. »Und ich wollte nichts sagen, solange es nicht 
spruchreif  war.« Das stimmt nur bedingt. Der wahre Grund, 
wieso ich Dad gegenüber bisher nichts erwähnt habe, ist, dass 
ich Angst davor hatte, ihm zu sagen, dass zwischen ihm und 
seiner Tochter in Zukunft nicht nur eine schmale Meerenge, 
sondern ein ganzer Ozean liegen wird.

»Und jetzt ist es das?« Dad sieht mich mit einem seltsam 
neutralen Gesichtsausdruck an.

»So ziemlich.« Ich nicke. »Giles hat in Seattle einen Job 
als Regionalmanager angeboten bekommen, er betreut dann 
mehrere Hotels. Und ich darf  ein Rezeptionsteam leiten. Mit 
der Aussicht auf  mehr, falls ich mich bewähre.«

Nächste Woche schon fliegen wir los. Zuerst haben wir 
vierzehn Tage Urlaub, um uns alles anzusehen, eine Wohnung 
zu suchen und so weiter. Und dann treten wir unsere neuen 
Jobs an. Wir haben geplant, für mindestens ein paar Jahre  
drüben zu bleiben, vielleicht auch unser ganzes Leben lang. 
Wir ziehen in eine der hipsten Städte der USA! Wenn ich  
daran denke, durchfährt mich ein freudiger Schauer, selbst 
hier, im Krankenhaus. Aber ein bisschen fürchte ich mich auch 
und hoffe, dass sie nicht zu hip für mich ist. Ich halte mich 
selbst nämlich eher für einen normalen Typen (um nicht das 
Wort durchschnittlich gebrauchen zu müssen). Wahrschein-
lich bin ich deshalb auch ganz froh, aus London wegzugehen. 
Ich bin voller Hoffnung dorthin gekommen, wollte es lieben, 
habe es wirklich probiert, aber irgendetwas an dieser rasanten, 
verzehrenden, sich im Sekundentakt ändernden Stadt über-
fordert mich permanent. Wahrscheinlich ist das kein Wun-
der, wenn man in einem Dorf  mit nicht einmal fünfhundert 
Einwohnern aufgewachsen ist … Aber jetzt bloß nicht an 
früher denken. Es ist gut so, wie es ist. In London jagen mich  
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zumindest keine dunklen Schatten aus der Vergangenheit. 
Und Seattle ist zwar auch groß, aber ich stelle mir das Leben  
in dieser Stadt im Westen der USA wesentlich entspannter 
vor. Giles war schon ein paarmal dort auf  Urlaub, und er hat 
immer geschwärmt, wie lässig und relaxed alles sei. Keine bri-
tische Reserviertheit, kein kaltfeuchter Winternebel, und fast 
überall riecht man das Meer. Es wird bestimmt großartig.

Dad macht auf  jeden Fall große Augen. »Ein eigenes Team 
leiten? In einem Hotel in Seattle? Oh, das ist großartig! Das 
freut mich für dich. Wirklich.« Er versucht zu lächeln, aber 
es gelingt ihm nicht so recht. »Und ob wir Weihnachten in 
London oder in Seattle feiern, macht ja auch keinen gro-
ßen Unterschied mehr. Dann flieg ich eben ein paar Stünd-
chen länger.« Er versucht schon wieder zu scherzen, obwohl 
ich merke, dass es ihn hart trifft, dass ich ihn vor vollendete  
Tatsachen stelle.

Eine Weile schweigen wir. Dann beginnt er zögerlich: »Ich 
weiß, es ist viel verlangt, unheimlich viel sogar … aber könn-
tet ihr diesen Flug nicht vielleicht um ein paar Tage nach hin-
ten verschieben? Das Festival ist schon in zwei Wochen, und 
danach hättest du alle Zeit der Welt …« Dads Blick ist jetzt 
flehend. »Bitte, Allie.«

»Es tut mir wirklich leid, Dad, aber ich kann das ein-
fach nicht. Wirklich nicht«, höre ich mich hilflos sagen. »Es 
ist schon alles geplant, Giles und ich verbringen dort vor-
her unseren Urlaub, wir lernen den Vorstand und das Team  
kennen …«

Dad schließt die Augen, und plötzlich fängt das kompli-
ziert aussehende Gerät neben seinem Bett an zu piepsen und 
zu blinken. Keine fünf  Sekunden später steht der Kranken- 
pfleger wieder im Raum.
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»Alles okay, Mr. Malone?«, fragt er und mustert mich streng. 
»Oder ist Ihnen Ihr Besuch zu anstrengend?«

Dad öffnet die Augen wieder und schüttelt den Kopf. 
»Ian, das ist meine Tochter Allie. Sie ist extra aus London ge- 
kommen!«

»Wie schön«, sagt Ian ungerührt. »Aber wenn sie den gan-
zen Großstadtstress mit in dieses Zimmer bringt, fährt sie 
besser gleich wieder zurück!«

Die Maschine blinkt und piepst immer noch. Ian tritt an sie 
heran und tippt auf  ihr herum.

Dad sieht mich verzweifelt an. »Allie, Schatz, ich bitte dich!« 
Die Geräte blinken schneller.

»Ich glaube, dieser Besuch ist hiermit beendet«, sagt Ian  
resolut und bedeutet mir, aufzustehen.

»Überleg es dir wenigstens!« Dad lässt meine Hand nicht 
los, obwohl ich schon stehe. »Bitte!« Ich sehe seinen Blick, sein 
leichenblasses Gesicht, und das lässt mir keine Wahl.

»Okay, Dad, ich überleg’s mir«, sage ich und bereue es be- 
reits im selben Moment. Dads Miene jedoch erhellt sich 
schlagartig.

»Danke, Allie. Tausend Dank. Denk in Ruhe darüber nach, 
und dann sehen wir weiter.«

Ich nicke ebenfalls. »Gut. Ich such mir jetzt was zum Über-
nachten in der Nähe, und morgen komme ich dich wieder  
besuchen.«

Dad sieht mich erstaunt an. »Wieso schläfst du nicht zu 
Hause? Du könntest das Geld fürs Hotel sparen, und Winnie 
und die anderen würden sich sicher unheimlich freuen, dich 
zu sehen …« Er zögert. »Und so furchtbar kann es doch nicht 
sein, für ein paar Tage nach Hause zurückzukehren. Oder ist 
es das für dich, Allie? Furchtbar?«


